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  „Wenn du tust, was du liebst, und liebst, was du tust – 

wie kannst du dann je wirklich verloren sein?“




  ~ Daja da Silva
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  Das Lagerfeuer brennt, zwischen den Bäumen tanzen die Mechanischen Glühwürmchen, die Nacht ist perfekt, um sie mit Geschichten zu füllen.


 


  Wenn ihr wollt, erzähle ich euch also gern etwas über die berüchtigtste Abenteurerin, die Paris – nein, die die gesamte Welt je gesehen hat. Kommt ruhig näher, macht es euch bequem! Bis zum Tagesanbruch ist viel Zeit. Und habt keine Angst, am Ende gehen die Geschichten bekanntlich alle gut aus.


 


  Aber was könnte ich über Pina Parasol berichten, was ihr nicht schon Hunderte Male gehört habt? Vielleicht habe ich Glück, und einige der Abenteuer sind euch noch unbekannt. Ich werde versuchen, sie aus meinen Erinnerungen wiederzugeben. Ein paar, die andere notiert haben, kann ich sogar vorlesen. Manche davon kennt ihr sicher etwas anders, aber bei so legendären Taten entstehen mit den Jahren natürlich viele Variationen, eine außergewöhnlicher als die andere. Das Gute ist: Je unglaublicher Pinas Abenteuer klingen, umso näher sind sie an der Wahrheit.


 


  Ich glaube, ich weiß schon, womit wir anfangen …


 


  ~ W.




Content Notes - Hinweise zum Inhalt: Feuer, Schusswaffen, saneistischer Begriff


Pina Parasol und das verlorene Königreich




Inzwischen kennt ihr natürlich alle die Abenteuer von Pina Parasol. Ihr wisst, wie sie Pestdoktor Dante nach ihrem Duell über dem Mahlstrom demaskiert hat. Euch wurde Dutzende Male erzählt, wie sie der Hinrichtung durch das Ætherbeil des Kalifen von Neu-Córdoba entgangen ist. Aber ich wette, ihr habt noch nie gehört, wie sie das erste Mal nach Ägypten geflogen und in den Besitz ihrer legendären Luftlok gekommen ist.


Die Geschichte beginnt, wo sie auch enden wird – über den Dächern von Paris. Keine Woche bevor Pina in den Süden aufbrach, sprang sie unter einem sternenlosen Nachthimmel von Haus zu Haus, rutschte Schindeln hinab und kletterte Schornsteine hinauf, von niemandem verfolgt und doch einmal mehr die meistgesuchte Frau des Landes. Bei Tag war sie nichts weiter als eine Kutschenkurierin, doch insgeheim verfolgte sie eine ganz andere Karriere.


Pina Parasol war die erste und einzige professionelle Verliererin.


Sie selbst würde sagen: „Jeder Verlust ein Gewinn!“, und sie würde euch dabei zuzwinkern, aber mit beiden Augen, einfach weil sie es nicht besser kann. Doch die Aussicht, bei etwas zu versagen, hat Pina noch nie davon abgehalten, es trotzdem zu versuchen.


Vielleicht hatte sie deshalb Ja gesagt, als sie vor der Reise gefragt wurde, ob sie bereits Erfahrung damit hat, jahrtausendealte Grabkammern zu untersuchen. Laut den Aushängen in der Stadt wurden nur helfende Hände für Arbeit an Deck gesucht, doch die Leitung der Expedition fragte Pina trotzdem, ob sie schon einmal dabei geholfen hat, antike Artefakte zu identifizieren. Ob sie Hieroglyphen lesen kann.


„Camarades“, hatte Pina geantwortet, „wenn die Bezahlung stimmt, war ich höchstpersönlich beim Bau der Großen Pyramiden dabei!“


Viele sagen, wir befanden uns damals im großen Zeitalter der Luftschifffahrt. Von allen Winkeln der Erde aus machten sich Expeditionen auf den Weg, Regionen zu erforschen, die ihnen zuvor nur aus Erzählungen bekannt waren. Alle wollten mit eigenen Augen sehen, was jenseits ihrer Heimat lag. Captain Nanouk und ihre Crew aus der Arktis erforschten seit Jahren die Burgruinen der Provence. Die Kompassfürstin Kurenai von Dōsojin Globetrotting veröffentlichte immer wieder beeindruckende neue Erkenntnisse über die Hanse im Nord- und Ostseeraum. Aasit Sahni hatte Forschungsstationen auf allen Kontinenten.


Und Pina fand sich nur wenige Tage nach ihrem letzten Auftrag in einem der Zeppeline wieder, auf denen der Name des berühmtesten Entdeckers und Abenteurers von ganz Frankreich prangte: L. Dorado.


Unter sich sah sie all die Gebäude kleiner werden, die sie Tag für Tag mit verschiedenen Waren belieferte. Sie brachte Kisten voller Absinthflaschen in die Clubhäuser der Societé des Nautiles an den Flüssen der Stadt, wenn die Vereinigung mal wieder eine Reihe von Festen für die Reichen und Schönen veranstaltete. Sie lieferte Ersatzteile in die Werkstätten und Manufakturen, in denen sich die cleversten Köpfe zwischen Ärmelkanal und Pyrenäen ein Wettrennen darum lieferten, wer zuerst den Mechanischen Menschen erschafft, der selbstständig eine Oper komponieren, aufführen und vor griesgrämigen kritischen Stimmen verteidigen kann, ohne beleidigend zu werden. Sie brachte lebende Schnecken vom Importwaren-Direktverkauf am Lufthafen zum zoologischen Garten und tote Schnecken vom zoologischen Garten in die meistbietenden Restaurants.


Als sie sich wenige Nächte zuvor ihren Weg über die Dächer der Stadt bahnte, wollte sie jedoch nichts abliefern, sondern etwas verschwinden lassen. In ihrer Tasche befand sich die Ætherknarre, mit der man keine Stunde zuvor auf der Salon de lʼEngrenage den neuen Gefechts-Automaton von General Obole beschossen hatte. Die militärische Befehlshaberin der französischen Armee hatte Monate zuvor angekündigt, dass sie auf der großen Technikmesse modernstes Kriegsgerät vorstellen würde, doch kaum war der stählerne Koloss enthüllt worden, hatte ein Schuss aus der Menschenmenge gezeigt, was die hungrige Unterschicht von exzessiver Aufrüstung in Friedenszeiten hielt. Der Automaton blieb unversehrt, doch natürlich machte die Polizei sich sofort daran, die Person am Abzug zu suchen – eine unmögliche Mission ohne die Tatwaffe. Und so kam es, dass Pina noch am selben Abend kontaktiert und beauftragt wurde, die Knarre zu verlieren.


Egal ob Beweismittel oder unverkäufliches Diebesgut, verräterische Kleidungsstücke oder Objekte, die clevere Polizeibeamte auf die Spur vermeintlich Krimineller führen könnten – wenn etwas von einem Tatort unauffindbar gemacht werden musste, war niemand besser geeignet als Pina.


Kurz bevor die Zeppelinflotte die Stadt hinter sich ließ, sah sie noch den vertraut farbenfrohen Rauch über dem Alchemielabor von Arondel Aderlass. Im Ofen des alten Professors verbrannten regelmäßig Substanzen, die Pina nicht einmal buchstabieren konnte. Sie hatte die Knarre in seinen Schornstein geworfen, und während der Rauch über dem Labor kurz die Farbe geändert hatte – für eine Sekunde nur, die gesamte Waffe war geschmolzen, bevor der Æther darin sich entladen konnte –, war Pina auch schon wieder auf und davon.


Manche sagen, dass sie sich der Ägyptenexpedition anschloss, um möglichst weit wegzukommen, während die Polizei weiter nach der verlorenen Waffe suchte. Andere glauben, sie wollte nur eine Weile Abstand von ihrer damaligen Wohngemeinschaft.


„Ich bin hier, weil das Abenteuer ruft!“, sagte Pina selbst, als sie nach Beginn des Fluges ihre Kabinengenossin kennenlernte.


Die Frau, mit der sie sich ein Doppelstockbett im Besatzungszeppelin teilen sollte, streckte ihr eine blassrosa Hand mit schwarzen Fingerspitzen entgegen – Maschinenöl, die übliche Maniküre der Mechanikerinnen. Ihr blondes Haar war mit einem Lederriemen zurückgebunden.


„Ricarda Carroux“, stellte sie sich vor und schüttelte Pinas Hand. „Ich bin hier, weil niemand in Frankreich besser darin ist, jahrtausendealte Rätsel zu lösen, als Lazarus Dorado.“


Sie sah aus dem Fenster auf das Land, das unter ihnen hinwegzog, und den Rest der Flotte. Ein zweiter Zeppelin, ein Erste-Klasse-Gefährt, beherbergte die ranghöheren Teilnehmenden der Expedition: andere Forschungsinteressierte, private Bekannte des Auftraggebers und seinen Assistenten Crachat, einen bleichen Mann mit schütterem rotem Haar und einer metallenen Beinprothese, der als Einziger höhenkrank wurde und regelmäßig Schlucke aus einer Medizinampulle nehmen musste. An drei Heißluftballons hingen Container mit den Ausrüstungsgegenständen, die sie am Ziel brauchen würden.


Im Zentrum flog Dorados eigenes Quartier – seine private Lokomotive mit zwei Waggons, fest mit einer Reihe von Ballons verbunden, um sie sicher nach Ägypten zu bringen, wo sie ihrem Besitzer wieder den gewohnten Komfort bieten würde, wenn auch auf Schienen eines anderen Kontinents. Die Ballons bestanden aus Chitincord, einem robusten Material, das selbst die stärksten Sandstürme und höchsten Geschwindigkeiten aushalten konnte, doch um die Mechanik der Fahrzeuge zu schonen, ordnete Dorado an, nicht mit voller Kraft zu fliegen. Sie würden etwa eine Woche unterwegs sein. Der Entdecker hatte es nicht eilig – früher oder später hatten ihn seine Expeditionen immer zum Ziel geführt.


„Er hat die Nazca-Geoglyphen in Peru entschlüsselt“, sagte Ricarda, mehr zu sich selbst als zu Pina, die auf ihrem Bett saß und ihre Metallhand reinigte. „Seine Abhandlung über die Gabbrokugeln von Costa Rica war das Beeindruckendste, was ich in den letzten Jahren gelesen habe.“


„Ich mag seinen Zug“, ergänzte Pina. „Der ist wie eine Raupe, die sich eines Tages gedacht hat: ‚Ich bin es leid, ständig nur auf dem Boden rumzukriechen‘, und die dann so lange trainiert hat, bis sie fliegen konnte. Als wäre er –“


„Ein Schmetterling?“


„Eine Flugraupe!“


Ricarda lächelte sie an. Und für den Rest der Reise wich sie kaum von Pinas Seite. Beide wurden dem Wartungsteam zugeteilt, das dafür sorgen sollte, dass alle Maschinen einwandfrei liefen und die Luftfahrzeuge heil am Ziel ankamen. Pinas Kenntnisse vom Reparieren und Instandhalten ihrer Kutsche waren hierfür völlig ausreichend. Gemeinsam ölten sie die pneumatischen Motoren der Zeppelinpropeller, füllten bei Bedarf die Flammboxen der Heißluftballons auf und prüften regelmäßig die Mechanik in Dorados fliegendem Zug, in dem er seine Karten und Schriftrollen studierte – so akribisch und gedankenverloren wie Cédille, der Schriftsteller unter Pinas Mitbewohnern.


Seit Jahren arbeitete der erfolglose Autor an einer Abenteuerromanreihe über eine Welt, in der Dampfmaschinen überflüssig geworden waren – stattdessen sorgte eine durch Drähte fließende Energie dafür, dass Lampen leuchteten, Fahrzeuge sich bewegten und Menschen über mechanische Tafeln kommunizieren konnten, die sie in der Hosentasche trugen. Cédille nannte sein neues Genre Stromantik, hatte bisher jedoch keinen Verlag überzeugen können, auch nur eine Seite seiner absurden Idee zu drucken.


Angeblich hatte Pina jede Zeile gelesen und kannte das meiste davon auswendig.


„Das wurde an der Abenteuer-Akademie aber nicht gelehrt“, zitierte sie den zögerlichen Helden des Romans, jedes Mal, wenn die Seilbrücken von einem Flugschiff zum anderen geworfen und magnetisch verankert wurden. Die autorisierten Mitglieder der Besatzung konnten darauf zwischen den Fahrzeugen wechseln, vom Wind gegen die schlackernden Geländerseile gepresst, während unter ihnen erst Europa hinwegzog und schon bald das Mittelmeer. Pina erzählte ihrer Kollegin währenddessen von dem Rest ihrer WG – der Plakatkleberin Sabine und dem Tüftler MassiMo.


Ricardas einziges Gesprächsthema blieben die glorreichen Entdeckungen ihres Auftraggebers. Von den geheimen Kammern im Padmanabhaswamy-Tempel in Indien bis zur Begräbnisstätte Alexanders des Großen. Dabei ging es Dorado nie um Gold und Edelsteine, sondern nur um den Reiz des Entdeckens und das Beantworten offener Fragen. Reich war er nur durch seine Reiseberichte geworden. Er verachtete alle, die nur um die Welt flogen, um heilige Orte zu entweihen und Diebesgut als Schätze nach Hause zu bringen. Das hatte er auch vor Beginn der Reise betont, umringt von den neu rekrutierten Teammitgliedern in seinem Privathangar, breit grinsend, während er eine Goldmünze, seinen kleinen Glücksbringer, über dunkelbraune Finger rollen ließ.


„Diese Expedition wird all meine bisherigen Funde in den Schatten stellen!“


Einige der Anwesenden verfielen in Jubel.


„Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass wir reich werden …“


Einige der Anwesenden verließen die Halle.


„Doch ich verspreche, dass wir alle in die Geschichtsbücher eingehen werden!“


„Und es gibt keinen Grund zu glauben, dass er diesmal keinen Erfolg haben wird“, rief Ricarda kurz nach Beginn der Reise, als sie und Pina sich an der Außenhülle des Besatzungszeppelins entlanghangelten, um zum Höhenruder am Heck des Luftschiffs zu gelangen.


„Er wird so viele Rätsel lösen“, schrie Pina gegen den Wind an, „die Sphinx von Gizeh muss danach sicher in Ruhestand gehen!“


Die Frauen lachten, dann presste sie eine Bö gegen die Außenhülle des Zeppelins. Die Heißluftballons und der fliegende Zug schaukelten im Takt der Wellen unter ihnen. Während der Wind an ihren Werkzeugtaschen zerrte und Ricarda das lange Haar ins Gesicht wehte, hangelten die beiden weiter.


Die Mechanikerin fuhr fort. „Hast du mal einen Blick auf die Karten geworfen, als wir Dorados Heizung repariert haben? Er ist einer riesigen Sache auf der Spur.“


Pina hatte sich bei den wenigen Besuchen im fliegenden Zug vor allem für die Einrichtung des Studierzimmers im vorderen Teil der Lok interessiert. Die meisten Wände waren mit Bücherregalen bestückt, doch neben der Minibar stand ein tragbares Labor mit Flüssigkeiten, die Dorado und Crachat dabei halfen, versteckte Schriften auf altem Pergament oder verborgene Schichten antiker Steintafeln sichtbar zu machen.


Manche der Chemikalien kannte Pina von ihrer Mitbewohnerin. Sabine konnte mit ihrer Lizenz als Plakatiererin im Apothekarium Substanzen kaufen, aus denen sie den Leim für ihre Plakate mischte. Eine Mixtur, die sie überall in der Wohnung verteilte, sodass inzwischen alle Oberflächen mit Geschirr, Besteck, Büchern und Metallteilen bedeckt waren, die jemand arglos dort abgelegt hatte und die jetzt für immer dort festklebten. Von Kleidungs- und Hautfetzen an den Wänden, Türrahmen und Stühlen ganz zu schweigen.


Am anderen Ende des Raums knisterte der Ofen, der vor der Reise zu einem bis zum Boden offenen Kamin umgebaut worden war. Was sonst für den Antrieb des Zuges sorgte, diente während des Fluges als Wärmequelle für den Entdecker, trotzdem stand daneben noch eine Kiste mit Radiator-Orbs. Eine einzige der leuchtenden Glaskugeln, die von der Kohleindustrie gehasst und von Umweltschutzvereinigungen gefeiert wurden, sorgt für eine stundenlange Fahrt, so stark war die darin konzentrierte Energie.


MassiMo, der Erfinder aus Pinas WG, hatte das einst auf die harte Tour lernen müssen, als er gleich zwei Orbs in den Miniofen seines Raketenrucksack-Prototyps geworfen hatte, innerhalb von Sekunden durch die Wolkendecke gerauscht war und erst zwei Tage später sicher landen konnte.


Ricardas Interesse galt weder Chemie noch Physik. Alles, was sie zu interessieren schien, waren die großen Geheimnisse der Archäologie.


„Dorado ist nicht auf der Suche nach toten Pharaonen und verfallenen Tempeln“, erklärte sie, als die beiden Frauen die Metallfläche des Ruders erreichten und ihre Sicherheitsleinen in einem der Messingringe dort verankerten. „Er ist auf der Suche nach Punt!“


Pina sagte nichts. Um eine Person in dem Glauben zu lassen, sie sei die Klügste im Raum, lässt man sie die cleveren Teile der Unterhaltung am besten selbst aussprechen.


„Das Goldland!“, fuhr Ricarda fort. „Das verlorene Königreich! Vor viertausend Jahren wusste jedes Kind, wo Punt liegt. Das Land war so bekannt, dass niemand es für nötig hielt aufzuschreiben, wo genau es sich befand. Was zur Folge hatte, dass es heute niemand mehr finden kann. Außer Lazarus Dorado natürlich.“


Der Entdecker hatte Unmengen an Dokumenten gesammelt. Er hatte seit über einem Jahrzehnt jede Quelle prüfen lassen und alle antiken Schriften studiert, die auch nur im Entferntesten mit dem früheren Handelspartner Ägyptens zu tun haben könnten. Wenn jemand dazu in der Lage war, Punt wiederzuentdecken, dann war er es.


„Es sei denn, wir können es verhindern“, rief Ricarda Carroux.


Sie lächelte Pina an, aufrecht trotz der Böen, in ihrem ölfleckigen Lederoverall, während das blonde Haar, das unter ihrer Schutzkappe hervorlugte, im Wind flatterte. Sie sah aus wie die Wochen zuvor, doch erst jetzt lernte Pina sie wirklich kennen.


„Die Kinder von Punt brauchen deine Dienste“, sagte Ricarda.


„Ich bin nur hier, um Wüstensand zu sammeln“, erwiderte Pina. „Ich baue ein Terrarium.“


„Ich weiß genau, wer du bist“, fuhr Ricarda unbeirrt fort, dort wo niemand sonst sie hören konnte. „Du bist Pina Parasol, die Meisterschmugglerin. Du hast deine Familie verloren, bevor du alt genug warst, sie zu vermissen. Du hast deine linke Hand verloren, bevor du alt genug warst, sie jemandem zum Geleit anzubieten. Du hast mehr verloren als die meisten anderen Menschen in Frankreich, also hast du beschlossen, aus dem Verlieren eine Kunst zu machen. Und jetzt müssen ich und meine Geschwister deine Fähigkeiten in Anspruch nehmen.“


Pina war damals nur in ausgewählten Kreisen bekannt gewesen, ihre geheime Identität offenbarte sie nicht jedem. Während am Horizont die Küste Afrikas auftauchte – die sandigen Weiten der Sahara und das satte Grün des Nildeltas – und Dorados Ziel in greifbare Nähe rückte, entschied sie, der Mechanikerin eine Chance zu geben.


„Wenn man zwei Briefmarken kauft“, sagte sie, „kommen Pakete auf jeden Fall an.“


Und Ricarda erwiderte die passende Parole: „Ich nehme eine Marke und gehe das Risiko ein.“


Pina lächelte und reichte ihrer neuen Kundin die Hand.


„Es gibt drei Bedingungen“, begann sie, während sie sich daran machte, die Nieten und Schrauben auf dem Metallruder zu inspizieren, für den Fall, dass sie jemand aus dem anderen Zeppelin oder dem Zug beobachtete. „Regel A: Du musst mich erst überzeugen, dass es das Richtige ist, dir zu helfen. Ich vertusche keine Morde oder nehme die Bedürftigen aus, egal wie viel man mir zahlt. Zweitens: Wenn ich den Auftrag annehme, entscheide ich selbst, wie ich ihn erledige. Was das angeht, musst du mir vertrauen. Und Nummer III: Nenn mich nie wieder Schmugglerin.“


Sie blickte Ricarda an, stolz wie immer, wenn sie von der banalen Fähigkeit sprach, die sie perfektioniert hatte. „Ich schmuggle nicht. Wer schmuggelt, hat ein Ziel für die Waren. Ich verliere.“


„Sodass alle gewinnen“, sagte Ricarda. Sie wusste genau, wie weit Dorado noch von Punt entfernt war, deshalb wollte sie keine Zeit verlieren.


Während sie über wacklige Seilbrücken wanderten und stumpfe Zahnräder im Getriebe der Zeppelinpropeller austauschten, erklärte sie Pina, dass ihre Familie, viele Generationen zuvor, aus dem verschollenen Goldland stammte und es der Wille ihres letzten Königs war, dass das Land unauffindbar bleiben sollte. Während sie Ölstände und Wasserdampftemperaturen maßen, erzählte Ricarda, wie viele Menschen auf Entdeckungsreisen sie im Laufe der Jahrhunderte bereits in die Irre führen mussten, um den Schaden abzuwenden, zu dem es laut der Prophezeiung sonst kommen könnte.


„Eine Prophezeiung!“ Pinas Augen strahlten. „Reimt die sich?“


„In der Übersetzung?“, flüsterte Ricarda. „Warum sollte sie? Aber ihre Botschaft ist genauso alarmierend wie im Original: Punt selbst wird sich gegen alle wehren, die es unrechtmäßig betreten wollen. Mit den Händen des Himmels, dem Maul des Meeres und der Wut der Wüste. Und wenn die Eindringlinge nicht verschwinden, werden die Plagen Punts sich über seine Grenzen hinweg ausbreiten und irgendwann die ganze Welt verschlingen.“


„Verstehe, verstehe“, sagte Pina. „Ihr wollt einfach für euch sein, alles klar. Glaub mir, wenn aus dem einen Nachbarzimmer Cédilles Tippen tönt und aus dem anderen das Ticken von MassiMos Weckapparatur, während ich schon Halluzinationen von Sabines Leimgeruch kriege, dann wünsche ich mir auch oft, ich würde allein wohnen. So gern ich die Bande sonst auch habe.“


„Wir wollen außerdem, dass niemand verletzt wird.“


„Ich tue das, indem ich nicht zu viel Zeit zu Hause verbringe.“


Bevor sie Gizeh überflogen, entschied sich Pina, den Auftrag der Kinder von Punt anzunehmen, obwohl er von ihrem üblichen Geschäft abwich. Sie musste das legendäre Goldland nicht verlieren – sie musste nur dafür sorgen, dass es verloren blieb. Und sie wusste bereits, wie. Innerhalb kürzester Zeit wurde sie Dorados Assistentin.


Als die Flotte das südliche Ende des Nildeltas erreichte, als zu beiden Seiten weite Sandebenen lockten und nur das Flussufer eine grüne Linie durch Ägypten verhieß, sorgte Pina dafür, dass Crachats Medizinampulle verloren ging. Der bleiche Assistent hielt keinen Tag durch, da zwang ihn seine Höhenkrankheit in die Knie. Während abwechselnd Wimmern und Würgen aus seiner Koje drang, suchte Dorado nach einem Ersatz – und stieß schnell auf die Maschinistin, die vor Beginn der Reise geschworen hatte, die beste Hieroglyphenübersetzerin in ganz Paris zu sein.


„Ich kenn sie alle“, sagte Pina. „Heuschrecke, Strauß, verschnörkeltes Auge, sitzender Mann, sitzender Mann mit Stock! Ich spreche so fließend Hieroglyphisch, manchmal träume ich sogar darin!“


„Das wird nicht nötig sein“, versicherte Lazarus Dorado, nachdem er sie in sein Studierzimmer eingeladen hatte.


Der Waggon war mit reich verzierten Teppichen ausgelegt, an einer nicht von Bücherregalen verstellten Wand hing eine bräunliche Karte der bekannten Welt. Im Ofen der Lok brannten knackende Holzscheite. Dorado entsprach genau den Beschreibungen aus seinen Reiseberichten – ein stattlicher Mann in einem weißen Anzug, etwas älter als Pina, mit dunkelbrauner Haut und einem schmalen Schnurrbart über dem Mund, unermüdlichem Tatendrang in seinem Blick und einer Goldmünze, die stets auf seinem Handrücken tanzte.


„Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen nicht im Detail verraten kann, worin unsere Mission besteht.“


„Selbstverständlich!“, beteuerte Pina. „Meine Punterstützung ist Ihnen dennoch sicher.“


„Wie bitte?“


„Ich wollte sagen, ich helfe Ihnen natürlich so oder so. Im Vertrag stand, dass die Teammitglieder das genaue Ausmaß der Punternehmung nicht wissen müssen, und ich habe punterschrieben. Wer will schon puntätig herumstehen, wenn man mit so einem gefeierten Abenteurer punterwegs sein kann?“


Dorado musterte seine neue Assistentin kurz, dann widmete er sich den Schriftstücken, die auf dem Tisch in der Mitte des Raums ausgebreitet lagen.


„Sie müssen nur wissen, dass diese Dokumente eine Wegbeschreibung enthalten“, fuhr er fort. „Crachat hat das meiste bereits entziffert, doch mein Kemisch ist leider etwas eingerostet.“


„Kein Problem“, sagte Pina und vertiefte sich in den alten Pergamenten.


Kurze Blicke aus den Fenstern des Zuges offenbarten, dass die Ballons und Zeppeline sich über den Palmen und Johannisbrotbäumen des Nilufers nach Süden bewegten. Die Karten unter Pinas Fingern hätten Menschen mit mehr Expertise der ausgestorbenen Sprache verraten können, an welchem Punkt sie eine andere Richtung einschlagen mussten, doch Dorado würde es nie erfahren. Wann immer er seine Lok verließ, verlor Pina Teile der Wegbeschreibung, ohne schlechtes Gewissen, hatte sie doch noch immer Ricardas Warnungen im Ohr.


Die Hände des Himmels würden jedes Luftschiff aus den Wolken rupfen.


Und wichtige Pergamentfetzen wanderten ins Feuer.


Das Maul des Meeres würde jedes Boot auf den Grund des Ozeans ziehen.


Und Steintafeln segelten aus dem Fenster.


Die Wut der Wüste würde jeden Zug von den Schienen reißen, jedes Kutschrad brechen und jede unwillkommene Person in die Knie zwingen, die die Grenzen Punts überschreitet.


Und Pina löschte Schriftzeichen mithilfe der Substanzen aus dem tragbaren Labor.


Dorado traute ihr voll und ganz – es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass jemand seine Expedition sabotieren wollen könnte. Als er erfuhr, dass die letzten übersetzten Dokumente widersprüchliche Koordinaten offenbarten, machte er nur sich selbst Vorwürfe. Pina präsentierte ihm Schriften, die gleichzeitig nach Osten und nach Westen wiesen, und Tafeln, bei denen Entfernungsangaben und Beschreibungen der Handelsrouten von Ägypten nach Punt keinen Sinn ergaben. Schließlich versuchte Dorado selbst, die alten Texte zu entziffern. Erfolglos.


Widerwillig ordnete er eine Flugroute an, von der er nur im Angesicht seines Kollegiums aus dem Erste-Klasse-Zeppelin überzeugt wirkte. Während unter ihnen die grünen Nilufer verschwanden und durch weite Wüstenebenen ersetzt wurden, konnten Pina und Ricarda von den Besatzungsquartieren aus mit ansehen, wie ihr Auftraggeber in seinem Zug auf und ab ging, wie er einen zittrigen, bleichen Crachat zu sich bringen ließ, der ihm genauso wenig helfen konnte, und wie er Bücher, Gläser und Möbel durch die Gegend warf.


Alles schien, als hätte Pina ihren Auftrag erfolgreich ausgeführt, doch angesichts des frustrierten Entdeckers fiel es ihr schwer, sich zu freuen. Er war auf dem besten Weg gewesen, doch nun rückte sein Ziel in weite Ferne. Angeblich beobachtete Pina das Schauspiel mit gemischten Gefühlen.


Eines Morgens wurde sie unsanft von Ricarda geweckt.


„Hast du den Verstand verloren?“, zischte die Mechanikerin sie an, die Zähne zusammengebissen, die Hände fest an Pinas Schultern. Sie trug ihren Fallschirmrucksack.


„Noch nicht“, antwortete Pina. „Klingt nach einer Herausforderung. Ist das euer nächster Auftrag?“


„Du hast noch nicht mal den ersten Auftrag erfüllt! Ist dir klar, in welche Richtung wir fliegen? Du solltest dafür sorgen, dass Dorado sich von Punt wegbewegt, nicht ihn direkt an sein Ziel führen!“


Pina rappelte sich auf. Sie rieb sich die Augen und sah aus dem Fenster. Die Sonne ragte kaum über dem Horizont hervor. Um sie herum erstreckte sich nichts als Wüste. „Wenn das ein legendäres Goldland sein soll, will ich nicht wissen, wie Silber- und Bronzeländer aussehen. Und dafür hast du mich geweckt?“


„Wir sind noch nicht da“, fauchte Ricarda. „Aber wenn wir die Richtung beibehalten, ist es nur noch eine Frage der Zeit.“


„Woher hätte ich das wissen sollen?“, fragte Pina. „Ich habe keine Ahnung, wo Punt liegt.“


„Und du wirst es auch nie erfahren. Meine Geschwister haben beschlossen, dass deine Dienste nicht mehr benötigt werden. Bleib hier sitzen, und dir wird nichts passieren! Es ist Zeit für den Betaplan.“


Die Mechanikerin trat aus ihrer gemeinsamen Kabine in den schmalen Korridor des Zeppelins und steckte sich zwei Fingerspitzen in den Mund. Drei Pfiffe später war die halbe Besatzung auf den Beinen. Bevor Pina begriff, wie viele Kinder von Punt mit ihnen gereist waren, hörte sie schon die ersten Schreie. Dann das Klirren von Glas. Dann das Surren von frisch aktivierten Ætherknarren.


„Nicht den Zug!“, rief Ricarda. „Um Dorado kümmere ich mich persönlich!“


Während sie im Gang verschwand, begannen die Schüsse. Die überraschten, unbeteiligten Expeditionsmitglieder flüchteten in leere Kabinen. Ricardas Geschwister im Geiste stürmten all die Räume, von denen aus man den Rest der Flotte sehen konnte, durchbrachen die Fenster dort und eröffneten das Feuer.


Pina wusste sofort, dass die bewaffnete Meuterei von ihr nicht gestoppt werden konnte, doch sie konnte versuchen, den ahnungslosen Entdecker zu retten. Sofort nahm sie die Verfolgung von Ricarda auf, rannte zwischen den Quartieren entlang bis zum Maschinenraum und über einen schmalen Gittersteg zur großen Schiebeluke. Das Metalltor war beiseitegeschoben, die Seilbrücke mit den Magnetnäpfen bis an die Flanke des fliegenden Zuges gespannt. Ricarda Carroux war schon im hinteren Waggon verschwunden. Dafür sah Pina beim Überqueren, was die Kinder von Punt bereits erreicht hatten.


Unter ihren Sohlen näherten sich die Heißluftballons mit den Ausrüstungscontainern den endlosen Sandweiten. Der Æther hatte riesige Löcher in die Ballons gebrannt, jetzt stürzten sie unaufhaltsam in die Tiefe. Der Zeppelin voller Mitreisender, die mit Dorado befreundet waren oder mit ihm arbeiteten, verlor nur langsam an Höhe, doch auch sein Schicksal war besiegelt. Weitere Schüsse aus den Fenstern des Besatzungszeppelins rissen Löcher in die Außenhülle des riesigen Luftschiffs, geräuschlos sank es seinem Ende entgegen.


Pina zwang sich dazu, den Blick abzuwenden, brachte die letzten Meter auf der wackligen Seilbrücke hinter sich und betrat den hinteren Waggon von Dorados Zug. Sie lief an seinen verstreuten Büchern vorbei, seinen Artefakten und Karten, die überall verteilt lagen, einem umgestürzten, zerbrochenen Grammofon und anderen Spuren eines Kampfes, den sie verpasst hatte.


Im vorderen Teil, neben dem Tisch mit den Papieren und Steintafeln in seinem Studierzimmer, fand Pina endlich den Entdecker selbst – fest im Griff der Mechanikerin hinter ihm, an seinem Hals eine knisternde Ætherklinge.


„Was auch immer Sie wollen“, presste er hervor, „ich bin sicher, es gibt einen Weg, es ohne Blutvergießen zu erreichen! Stellen Sie Ihre Forderungen! Geld spielt keine Rolle!“


„Spielt es tatsächlich nicht“, zischte Ricarda. „Wir wollen, dass Sie Ihre Schaufeln und Hacken niederlegen, Ihren Kompass, Globus und Ihre cleveren Landkarten. Wir wollen, dass Sie ruhen lassen, was unentdeckt ist, und zurückkehren zu Ihren Museen und Ausstellungen, wo Sie genug aufgestörte Geschichte hinter Glas beglotzen können.“


„Ich bin kein Dieb! Ich habe auf meinen Reisen noch nie etwas mitgenommen. Alles, was ich will, sind Antworten.“


„Und ich will, dass Sie aufhören, Fragen zu stellen. Punt ist kein Rätsel für reiche Entdecker, es ist die Heimat meiner Familie.“


„Ich möchte es nur sehen, nur einmal, mit meinen eigenen Augen!“


„Dann muss ich die wohl zuerst rausschneiden …“


„Das wurde an der Abenteuer-Akademie aber nicht gelehrt!“ Pinas Stimme ließ beide zusammenzucken. Nur kurz senkte Ricarda ihre Klinge, doch Dorado blieb fest in ihrem Griff. Pina bewegte sich langsam auf das tragbare Labor zu.


„Ich kann nicht zulassen, dass du unseren Auftraggeber umbringst“, sagte sie. „Er hat uns noch gar nicht bezahlt!“


„Einen Schritt weiter“, zischte Ricarda, „und du hast ihn genauso auf dem Gewissen.“


„Dann bleibe ich einfach hier stehen“, erwiderte Pina und griff zwei Gefäße mit Flüssigkeiten vom Labortisch. Die Glasbehälter segelten durch den Raum und zerplatzten an der Wand, auf halbem Weg zwischen ihr und der Mechanikerin. Die beiden Flüssigkeiten vermischten sich zu einem übel riechenden Brei, der Blasen warf und in Richtung Boden sickerte.


Ricarda sah sie mit gerümpfter Nase an.


„Wie kann man auf die Entfernung danebenwerfen?“, fragte sie. „Oder soll das dein Plan sein, um uns aufzuhalten? Ein paar Scherben und ein bisschen Gestank? Bist du so naiv?“


„Ich bin Pina Parasol.“


Und bevor Ricarda etwas erwidern konnte, rannte Pina auf ihr eigentliches Ziel zu: den Ofen des Zuges und die Kiste mit Radiator-Orbs. Ein gezielter Tritt genügte, und fast der gesamte Vorrat der leuchtenden Kugeln rollte ins Feuer. Pina wälzte sich zur Seite. Eine gigantische, bunte Stichflamme erleuchtete das Studierzimmer. Der Druck ließ alle Fensterscheiben und Laborgläser platzen, sofort standen die Bücherregale und Papiere in Flammen.


Ricarda hatte rechtzeitig Deckung gesucht, doch Dorado war gegen die stinkende Substanz an der Wand gepresst worden, den selbst gemischten Plakatleim, wo er jetzt festklebte – unfähig, sich zu bewegen, aber geschützt vor allem, was als Nächstes geschah.


Innerhalb von Sekunden ließ der Zug den Rest der Flotte hinter sich und rauschte davon, unlenkbar, unaufhaltsam und unfassbar schnell. Er schwankte, rotierte und überschlug sich, er raste auf den Erdboden zu und schraubte sich bis weit über die Wolkendecke. Brennende Bücher und glühende Orbs flogen durch den Raum, die beiden Frauen wurden gegen die Wände geworfen, gegen den Tisch, gegeneinander. Die Welt außerhalb des Zuges bestand nur noch aus verschwimmenden Farben.


„Willst du uns alle umbringen?“, brüllte Ricarda und versuchte, eines der Fenster zu erreichen. Ihre Klinge war im vorderen Teil des Zuges gelandet, wo die Hitze so stark wurde, dass sich bereits der Ofen verformte. Sie griff nach einer der Fensteröffnungen. „Ich werde hier nicht mit euch verbrennen!“


Pina versuchte, sie zu warnen, doch es war zu spät. Mit einem Ruck stemmte die Mechanikerin sich bis zur Hüfte aus dem Zug, nur um sofort die Kraft des Fahrtwindes zu spüren zu bekommen. Ihr Oberkörper wurde gegen die Flanke des Zuges gerammt, ihre Beine im Inneren der Lok erschlafften. Innerhalb von Sekunden wurde sie hinausgesogen.


Bis Pina das Fenster erreicht hatte, um zu sehen, ob Ricarda ihren Fallschirm hatte öffnen können, waren sie bereits mehrere Meilen weitergerauscht.


Die Irrfahrt der brennenden Luftlok hätte noch Tage so weitergehen können, Wochen gar, doch Pina hatte Glück. Als bereits der Regenwald in Sichtweite kam, weit weg von Ägypten, schmolz der Ofen so weit in sich zusammen, dass er sein unnatürliches Feuer selbst erstickte. Minuten danach kamen sie zum Stehen.


Pina löschte die letzten Flammen, die nicht durch den Fahrtwind ausgegangen waren, mit einer Decke aus Dorados Schlafwaggon, dann half sie ihm aus seinem Anzug, der unlöslich an der Wand festgeklebt war. In die Decke gehüllt, holte er Eiswürfel aus der zertrümmerten Minibar und setzte sich neben Pina auf den Boden. Gemeinsam kühlten sie ihre Verbrennungen. Von den Dokumenten, die sie nach Punt führen sollten, war nichts geblieben als Asche und nutzlose Steinbrocken.


„Sie haben mein Leben gerettet“, beendete Dorado schließlich die Stille.


„Dafür habe ich Ihre Expedition ruiniert“, erwiderte Pina. „Es tut mir leid, dass Sie Ihr verlorenes Königreich nicht gefunden haben. Aber vielleicht ist es besser so.“


Sie erzählte ihm von der Vereinigung, die seine Pläne sabotieren wollte, und von der Prophezeiung, dass das Entdecken Punts zum Untergang der Welt führen könnte.


„Oder wie ich es nennen würde: zum Puntergang!“


„Ich werde mehr forschen müssen“, sagte Dorado mit Sorge im Blick. „Wenn das alles stimmt, darf niemand das Goldland finden, auch nicht zufällig. Ich kenne genug Menschen, die es nur wegen seiner Reichtümer suchen. Vielleicht hat Madame Carroux recht, auch wenn ich ihr radikales Vorgehen nicht gutheißen kann.“


„Sie wollen das Land finden, damit es von niemandem sonst gefunden wird?“


„Was für ein Archäologe sieht denn tatenlos zu, wie andere eine verschollene Zivilisation aufstören und ihre Schätze rauben? Es ist leider nur eine Frage der Zeit. Ich kann das nicht zulassen.“


„Ich weiß nicht, ob die Kinder von Punt diese Hilfe wollen“, sagte Pina.


„Ich werde sie irgendwie kontaktieren müssen. Aber vorerst ist das Wichtigste, dass wir noch leben. Wie auch immer ich mich dafür revanchieren kann – sagen Sie es einfach, ich kann es mir leisten. Keine falsche Bescheidenh–“


„Ich will Ihren Zug!“


„Bitte, was?“


Pina strahlte den Entdecker an.


„Ihr fliegender Zug“, sagte sie. „Fantastische Konstruktion! Den will ich haben. Ich arbeite bei einem Lieferdienst, die fänden das sicher großartig. Und ich könnte darin wohnen! Ohne Schreibmaschinenklackern! Ohne Schrauben und Zahnräder, auf die man jeden Morgen tritt, wenn man barfuß ins Bad geht! Ohne klebrige Flächen in jedem Zimmer!“


Ihr Blick fiel auf die weißen Anzugfetzen an der Wand.


„Na ja, fast, jedenfalls.“


„Sie wollen die Ballons dran lassen?“, fragte Dorado. „Ich weiß nicht, ob das auf Dauer praktikabel ist. Es ist immer noch ein Zug. Das massive Fahrwerk!“


„Montiere ich ab“, sagte Pina. „Dann wiegt er auch gleich viel weniger.“


„Der Kuhfänger.“


„Gut gegen Störche!“


Und weil Lazarus Dorado zu seinem Wort stand, weil er dankbarer war, als er ausdrücken konnte, und nicht zuletzt, weil er sich problemlos ein Dutzend neue Züge leisten konnte, willigte er ein. Vor ihrer Rückkehr nach Frankreich fanden sie noch die Leute aus dem abgestürzten Luftschiff in einer Bergsiedlung. Die ausgesetzte Besatzung des anderen Zeppelins sammelten sie mitten in der Wüste ein. Das Luftschiff dazu gehörte nun den Geschwistern von Ricarda Carroux, den Kindern von Punt. Doch sobald sie im Hangar des Entdeckers am Lufthafen gelandet waren, setzte Dorado seine Zusage in die Tat um.


So und nicht anders kam Pina Parasol in den Besitz ihrer legendären Luftlok.


Die Geschichte endet, wo sie auch begonnen hat – über den Dächern von Paris. Vor unseren Fenstern zogen weiter Karawanen von Zeppelinen und Ballons vorbei, geflügelte Ornithopter und andere aeronautische Konstruktionen, doch zwischen den üblichen Luftschiffen gab es nun eine ganz besondere neue Pilotin, eine unerschrockene Frau in einem fliegenden Zug, die einmal mehr vom Abenteuer gekostet hatte und sich bereits auf das nächste freute. Würdet ihr sie darauf ansprechen, sie würde euch zuzwinkern, mit beiden Augen.


„Ich kannʼs kaum erwarten“, würde sie sagen. „Was habe ich schon zu verlieren?“




Content Notes - Hinweise zum Inhalt: Saneistische Sprache (einmal), Feuer, Insekten, Alkohol


Pina Parasol und der Regenbogenschauer


Aus den Aufzeichnungen von Isobel Delgado:


Bevor Pina nach Guacaya kam, dachte ich, ihre Abenteuer wären nur Märchen. Hin und wieder wurde abends am Lagerfeuer erzählt, wie sie das Polkappenrennen gegen Kapitän Øresons goldenen Ornithopter gewonnen hatte oder dass es ihr gelungen war, den Tausendseelensee zu durchqueren, ohne den Verstand zu verlieren. Manche sagen, der See war zu diesem Zeitpunkt zugefroren. Manche sagen, Pina hätte ihren Verstand einfach schon lange vorher verloren. Spätestens nachdem sie in unserem Dorf übernachten musste und wir gemeinsam den Regenbogenschauer bewundert haben, wusste ich aber: Wenn jemand all das wirklich erlebt hat, dann Pina Parasol!


Offiziell arbeitete sie für einen Kurierdienst in Paris, doch seitdem sie in den Besitz ihrer fliegenden Lokomotive gekommen war, hatten mehr und mehr Aufträge sie von Frankreich weg und auch in entlegenere Winkel der Welt gelockt. Nie hätte ich damit gerechnet, sie irgendwann in unserem Teil des Regenwalds zu sehen! Ich meine, ich habe es immer gehofft. Seitdem Berichte ihrer Abenteuer es bis in mein Dorf geschafft haben, sammle ich jede Geschichte über sie, die ich finden kann! Ich hab mal versucht, ein Abo der Gazette Guillemet zu kriegen, darin wird ja öfter von ihr berichtet. Ich hab Pina sogar Briefe geschickt, aber natürlich brachten die sie nicht dazu, mal vorbeizufliegen. Doch nachdem sie für einen befreundeten Alchemisten wertvolle Steinproben von der Universidad del Cauca in Popayan abgeholt hatte, legten sie und das Trio aus ihrer ehemaligen WG eine Rast auf einer Lichtung in der Nähe ein.


„Und wenn ich Rast sage“, erklärte Pina, nachdem sie unsere Siedlung erreicht hatten, „dann meine ich, dass wir notlanden mussten, weil gewisse camarades, die sich um die Verpflegung für die Reise kümmern sollten, ihre Zeit lieber damit verbracht haben, Gedichte zu schreiben.“


Sie sah in Richtung der drei, die sie begleiteten. Ein junger Mann mit dunkelbrauner Haut, einer Brille auf der Nase, einer zweiten am Kragen und Tintenklecksen an beiden Ärmeln seines Hemdes bemühte sich, ihr nicht in die Augen zu sehen.


„Und wenn ich gewisse camarades sage“, ergänzte Pina, „dann meine ich Cédille. Cédille hat unseren Proviant vergessen.“


„Dafür besteht das Gedicht fast nur aus reinen Reimen!“, sagte er, doch die Blicke der anderen ließen ihn verstummen. Die beiden kannte ich natürlich auch schon aus den Geschichten. Die blasse Frau mit dem braunen hochgesteckten Haar und der Brille war Sabine, die Plakatiererin. Der andere Mann war MassiMo, ein sehr rundlicher Südeuropäer mit sandbrauner Haut und dunklem Vollbart, der als Erfinder arbeitete.


„Und wie viele Reisetage können wir uns von so einem Gedicht ernähren?“, fragte Sabine mit verschränkten Armen und hochgezogenen Brauen.


„Ich weiß nicht, ob ich ein Buch essen will“, ergänzte MassiMo mit sorgenvollem Blick.


„Je besser die Poesie“, sagte Pina, „umso schwerer ist sie zu verdauen! Aber ich denke, wir können unbesorgt sein. Unfertige Texte zählen sicher als Rohkost.“


Die Abenteurerin grinste. Sie sah aus wie auf allen Bildern, die je von ihr in der Zeitung gewesen waren: eine junge Frau mit kurzem schwarzem Haar, das in alle Richtungen abstand, und einer Metallprothese, wo einst ihre linke Hand gewesen war. Sie hatte feste Stiefel an den Füßen, eine Fliegerbrille auf dem Kopf und einen winzigen Dinosaurierschädel an einem Lederband um den Hals. Eine Tochter chinesischer Eltern, doch in aller Welt zu Hause.


Ich konnte es kaum glauben, meine Heldin tatsächlich von Angesicht zu Angesicht zu sehen! Doch ich wusste, dass Pina nicht lange bleiben konnte.


Sie müssten sich gar keine Sorgen machen, erklärte ich den vieren. Auf dem Markt am nächsten Morgen würden sie alles finden, was sie auf ihrer Rückreise nach Europa bräuchten. Mehrere Leute aus der Nachbarschaft boten Schlafplätze an, und das halbe Dorf verbrachte den Abend damit, sich um den Brunnen im Zentrum zu sammeln und mit den unfreiwillig Gestrandeten zu speisen, zu tanzen und ihren Geschichten zu lauschen. Wir aßen Ajiaco und Pandebono und tranken Aguapanela, meine Maya holte ihre Gitarre, und die Letzten gingen erst zu Bett, als bereits die Sonne wieder aufging.


Es war fast schon Mittag am nächsten Tag, als ich Pina und die anderen zu ihrer Flugraupe begleitete. So nannte sie ihre Luftlok manchmal, auf Französisch stand das auch auf der Seite – in großen Goldbuchstaben auf dem schwarzen Metall. Schon von Weitem sah ich die Zeppelinballons über die Baumkronen des Urwalds ragen, die den räderlosen Zug mit seinen beiden Waggons in die Lüfte heben würden, doch je näher wir kamen, umso klarer wurde, dass die Abreise noch warten musste. Die Lichtung, auf der die Luftlok stand, endete auf einer Seite in einem Steilhang, ansonsten war sie von hohen Bäumen umgeben – und deren Grün hatte sich bis zum Fahrzeug ausgeweitet. Der Zug war über und über mit dicken Ranken umwickelt.


„Also gestern waren die noch nicht hier“, erkannte MassiMo.


Ich sagte, dass Onixreben über Nacht wüchsen. Und so schnell ließen die nicht wieder los.


„Reben?“, fragte Sabine. „Bedeutet das, es gibt Wein?“


„Ich kann nicht trinken“, sagte Pina. „Ich muss noch fliegen.“


Leider war an der Pflanze rein gar nichts genießbar. Ich riet allen, sich fernzuhalten, und zeigte ihnen die kleinen, runden Früchte. Es waren keine Trauben, sondern Schoten, die ein betäubendes Gas abgeben, sobald man zu viel Druck ausübt.


„Ich hatte mal einen Hund, der das auch gemacht hat“, sagte Sabine.


Auf keinen Fall dürfen die Ranken bewegt werden, warnte ich, trat näher an die Lok heran und bestätigte, was ich mir bereits gedacht hatte. Sie wanden sich durch die Fenster, von denen aus verbindende Seile hoch zu den Ballons ragten, in die Steuerkabine ganz vorn und die Waggons, einige schlängelten sich auch über die Dächer. Sowohl das Äußere als auch die Innenräume des Zuges waren bedeckt mit den gefährlichen Schoten.


Aber das war noch nicht mal das größte Problem, erklärte ich weiter. Onixreben leben in Symbiose mit sogenannten Krackerschaben. Tagsüber umwickeln die Ranken schlafende oder verwundete Tiere, sie werden von Wärme angezogen. Sobald die Sonne untergeht, kommen die Käferschwärme aus dem Urwald und machen sich über die gefangene Beute her. Die Kracker fressen sich satt, dafür tragen sie die Samen der Onixreben weiter.


„Die Ranken wollen also einfach nur ein warmes Plätzchen zum Kuscheln“, sagte Pina.


„Das hat mein Hund auch immer so gemacht“, sagte Sabine.


„Bei den Temperaturen hier wird der Zug wohl kaum in naher Zukunft kalt genug werden“, erklärte Cédille. „Zu dieser Jahreszeit kühlt es ja auch nachts nicht ab. Und MassiMos Kühl-Apparatur ist dafür nicht stark genug. Ziehen die Krabbler nicht einfach weiter, wenn sie nichts zu fressen finden?“


Ich schüttelte den Kopf und erklärte weiter: Das Gas der Reben lockt die Käfer an, selbst wenn die Schoten verschlossen sind. Und normalerweise ziehen sie sich erst zurück, wenn das, was sie umschlingen, weggefressen wurde. Entweder der Zug hob ab, bevor die Sonne unterging, oder er würde ab Einbruch der Nacht von Insekten belagert werden, die allen Anwesenden bei der ersten Gelegenheit das Gesicht abnagen würden.


„Das hat mein Hund auch imm… Moment, was?“


MassiMo holte eine Taschenuhr hervor. Bis zum Sonnenuntergang waren es noch etwa sieben Stunden. Pina sah die anderen an, nickte ihnen zu und wandte sich wieder an mich.


„Was können wir tun?“


Die beste Lösung, erklärte ich ihnen, wäre es, behutsam die Schoten von den Reben zu lösen. Danach könnte man die Ranken entfernen, ohne fürchten zu müssen, von einer stinkenden, bunten Gaswolke eingeschläfert zu werden. Wenn wir sofort anfangen würden, könnten wir es zu fünft schaffen. Das Einzige, was fehlte, war das Equipment dafür.


Vorsichtig folgten wir Pina durch eine der offenen Waggontüren in den Zug. Darauf bedacht, ja keine der Onixreben zu berühren, die alles überwuchert hatten, sahen wir uns nach geeignetem Werkzeug um. Ich meine, zumindest hab ich es versucht. Natürlich hatte ich vor allem Augen für die ganzen Souvenirs vergangener Abenteuer. Zwischen zwei Fenstern hing die Geweihkrone der Hirschkönigin, in deren Kult sich Pina einst eingeschlichen hatte, um dessen geheime Rituale zu studieren. Auf einem Stapel Papiere auf dem Tisch lag ein Bruchstück ihres Grabsteins aus dem Jahr, in dem sie ihren Tod hatte vortäuschen müssen.


Ich deutete auf ein Schwert an der Wand und fragte, ob das nicht nützlich sein könnte. Die Ætherklinge war nicht aktiviert, sie hing nur dekorativ vor einer Kupferplatte. Eine Widmung war auf dem Metall eingraviert: Für Pina. Von Chekhov.


„Ach, das war ein Geschenk“, sagte Pina, die beladen mit Scheren, Messern, einer Säge und einer Machete in den Raum kam. „Von einem Freund in Russland. Aber es ist defekt. Der Æther darin ist viel zu stark für unsere Zwecke. Mit dem Schwert könnte man Metall schneiden. Und wenn es einmal an ist, geht es nicht mehr aus.“


Wir verteilten also das sonstige Werkzeug, zogen uns Handschuhe an und machten uns daran, den vorderen Teil der Lok von Onixschoten zu befreien. Sabine und MassiMo bearbeiteten den Kuhfänger und den Schornstein, Cédille kümmert sich um das Innere der Steuerkabine. Pina und ich begannen an der linken Flanke. Die Sonne brannte vom Himmel, der nahe Urwald spendete nur wenig Schatten, und das heiße Metall des Zuges machte die Arbeit nicht gerade einfacher, doch sobald alle verstanden hatten, in welchem Winkel man die Klinge an den Ansatz der Schoten halten musste, um sie mit einem Schnitt von der Ranke zu trennen, wuchs der Haufen mit den runden Früchten im Minutentakt. Und ich hatte nebenher die Gelegenheit, meine Heldin hautnah zu erleben. Pina ließ sich ihre Laune nicht trüben, genau wie in den Geschichten. Sie holte eines der Grammofone aus dem Zug, die sie auf dem Rückweg bei einer Kundin abliefern sollten, legte eine ihrer Lieblingsplatten auf und begann, schief mitzupfeifen.


„Das ist nicht das erste Mal, dass der Zug in Gefahr ist“, sagte sie. „Siehst du die Delle da unter dem mittleren Fenster? Das passiert, wenn man zu tief über dem Meer fliegt und von einem Mechanischen Quallenschwarm angegriffen wird.“


Davon habe ich gehört, rief ich. Aber soweit ich wusste, hatte Pina das Signalhorn des Zuges so umgebaut, dass es auf einer Frequenz senden konnte, die für Mecha-Tiere unangenehm war und die Quallen verjagen konnte.


Vorne am Zug hob MassiMo kurz den Kopf.


„Also wenn hier einer irgendwas umbaut –“


„Genau so war es!“, unterbrach Pina. „Woher weißt du denn davon?“


Zu diesem Zeitpunkt war Pina Parasol bereits eine Legende – ihre Abenteuer wurden auf der ganzen Welt erzählt, hinter vorgehaltener Hand natürlich, immerhin wurde sie die meiste Zeit von der französischen Polizei gesucht, weil sie als professionelle Verliererin angeblich Beweismittel kleiner Verbrechen verschwinden ließ. Doch die Expeditionen des Entdeckers Lazarus Dorado, an denen sie teilgenommen hatte, waren alles andere als geheim.


„Dorado!“ Sie musste grinsen. „Der alte Maulwurf. Ja, wir zwei haben schon einiges gemeinsam erlebt. Wir haben den höchsten Berg bestiegen. Und die tiefste Höhle erforscht. Außerdem den zweithöchsten Berg! Und unzählige Tempel. Vier Stück!“


Ich fragte, ob sie nicht auch gemeinsam durch das Tal des Vergessens geritten waren.


„Da kann ich mich nicht dran erinnern.“


Pina wollte mehr erzählen, da erklang ein dumpfer Knall vom vorderen Ende der Lok. Eine orange Wolke, die MassiMo bis auf die Schuhe umhüllte, verriet schon aus der Ferne, was geschehen war. Der Tüftler hatte eine der Schoten erwischt. Kurz hörten wir ihn husten, dann stolperte er ein paar Schritte rückwärts und sank zwischen hohen Farnen zu Boden. Sofort rannten alle zu ihrem ohnmächtigen Freund.


Er muss so weit wie möglich weg von der Wolke, rief ich. Und von Feuer und Æther, weil das Gas hochexplosiv war. Ich fragte im Zug nach frischem Wasser.


„Im letzten Waggon“, erwiderte Sabine und versuchte bereits, den schweren Mann aus dem Gestrüpp zu ziehen. Gemeinsam schafften wir vier es, ihn zum kleinen Badezimmer am Ende des Zuges zu schleifen. Cédille begann damit, den Kopf seines Freundes immer wieder in eine Schüssel mit kaltem Wasser zu tauchen – den Alten im Dorf zufolge die einzige Möglichkeit, eingeatmete Sporen aus Mund, Nase und Rachen zu spülen. Wenn sie alles richtig machten, würde MassiMo innerhalb einer Stunde wieder aufwachen. Statt tatenlos rumzusitzen, kümmerten wir uns derweil um die Onixreben im hinteren Waggon.


„Wir waren schon in sehr viel auswegloseren Situationen“, versuchte Pina die Stimmung aufzulockern. „Erinnert ihr euch noch daran, wie die Flugraupe von der riesigen Kolossusmuräne verschluckt wurde und wir schon Angst hatten, dass wir feststecken würden, bis ihre Magensäfte uns völlig zersetzt hätten, und dann wussten wir keinen anderen Ausweg und haben einfach die restlichen Radiator-Orbs in den Ofen geworfen, und weil die Lok außen schon so glitschig war, ist sie einfach ungebremst vorwärts gerauscht, durch die Speiseröhre und den Magen und den Darm der Muräne, und überall klebten tote Fische, und durch alle offenen Fenster fielen halb verdaute Skelette von Seeleuten, und dann kamen wir hinten wieder raus?“


Alle hielten inne in dem, was sie gerade taten.


„Ich glaube“, sagte Sabine schließlich, „niemand von uns wird das je vergessen.“


„Erst recht nicht, wenn du es ständig wieder erwähnst!“, rief Cédille aus dem Bad.


Für eine Weile arbeiteten wir schweigend weiter. Pina stellte ein weiteres der kupfernen Grammofone auf, und zu den Klängen von Diva Krakatoa befreiten wir fast den ganzen hinteren Waggon. Sobald keine der Früchte mehr zu sehen war, konnten wir die dicken, hohlen Ranken zerschneiden und als harmlose grüne Schläuche zurück in den Urwald werfen, stets darauf bedacht, keines der Seile zu erwischen, über die der Zug mit den Zeppelinballons verbunden war. Die Schoten sammelten wir in einer großen Keramikschale, die mit Kranichen dekoriert war.


„Ein Dankeschön des koreanischen Kaisers“, sagte Pina.


Ich weiß, sagte ich. Weil sie ihm geholfen hatte, zum Geburtstag seiner Tochter alle Blumen in ihrem Garten gleichzeitig blühen zu lassen! Sie hatte dafür extra eine besondere Tinktur angemischt.


Sabine blickte von der Rebe auf, an der sie gerade sägte.


„Also wenn einer von uns etwas angemischt hat, dann –“


„Absolut!“, sagte Pina. „Ich würde ihn gern wieder besuchen, aber ich komm immer mit den Zeitzonen durcheinander. Letztes Mal habe ich die Datumsgrenze nach Westen überflogen und ihn einen Tag zu früh auf seiner Überraschungsfeier begrüßt.“


Solche Probleme hätte ich auch gern, sagte ich. Das Leben in der Siedlung war ruhig und idyllisch. Die Krackerschaben, die vor allem vom Duft des Onixgases angelockt wurden, stießen zum Glück nicht bis zu unseren Häusern vor. Das Aufregendste hier waren die Geschichten, die Reisende mit sich brachten. Also lauschte ich weiter gespannt den Abenteuern von Pina Parasol.


Wie sie die Traumschmelze von Professor Lynchpin deaktivierte.


Wie sie den Rüganer Hengst zähmte, bevor sein Hufstampfen dafür sorgen konnte, dass noch größere Abschnitte der Kreidefelsen in sich zusammenbrachen.


Wie sie half, einen der Babeltürme zu reparieren, die den Äquator säumen.


Pina wollte gerade erzählen, wie sie einmal eine komplette Auflage der Gazette Guillemet verschwinden lassen musste, da fiel ihr auf, dass wir nur noch zu zweit waren.


„Nanu?“, fragte sie. „Waren wir nicht mal mehr?“


Die sind alle nach und nach rausgegangen, sagte ich. MassiMo war schon vor einer Weile wieder aufgewacht und hatte sich trotz Kopfschmerzen gequält, uns zu helfen. Wie Sabine und Cédille hatte er sich mit Erzählungen zurückgehalten, hin und wieder die Blicke der anderen gesucht und den Kopf geschüttelt und war ihnen schließlich wortlos ins Freie gefolgt.


„Fein“, sagte Pina und machte sich wieder an die Arbeit. „Mehr Spaß für uns!“


Also machten wir beide allein weiter. Der Schotenhaufen in der Schale wuchs, die Sonne bewegte sich auf die Baumkronen rund um die Luftlok zu, und je dunkler es wurde, umso näher kamen die Krackerschaben. Bald schon würde man sie im Dickicht klicken hören.


„Die drei haben sich eine Pause verdient“, sagte Pina irgendwann. Ich sah sie fragend an. „Früher haben wir zusammengewohnt“, fuhr sie leise fort. „In einer Wohngemeinschaft, in Paris. Wusstest du das?“


Ich schüttelte den Kopf. Die einzige Adresse, die ich von ihr kannte, war ein Postfach in Paris, an das ich meine Fanbriefe senden konnte.


„Das war lange bevor ich die Flugraupe hatte. Sabine klebte schon damals überall in der Stadt Plakate an, auch für den Kurierdienst, bei dem ich gearbeitet hab, wir sahen uns fast jede Woche. MassiMo war mal mit ihrem Bruder zusammen, daher kannten die beiden sich schon, und als wir drei beschlossen hatten, gemeinsam eine Wohnung zu suchen, stießen wir auf das Angebot von Cédille. Er hatte von einer älteren Verwandten eine Dachgeschosswohnung im Spulendreherviertel geerbt und wollte dort nicht allein wohnen. Also lebten wir jahrelang zusammen, Tür an Tür, Tag für Tag. Wie eine Familie. Die gute Art von Familie, wo alle freiwillig zusammenleben und gern und auf Augenhöhe. Die beste gefundene Familie, die du dir vorstellen kannst.“


Pinas Blick wanderte zu einer Wand, wo zwischen all den Andenken an ihre aufregenden Reisen und halsbrecherischen Abenteuer eine einfache gerahmte Fotografie hing – Pina, Sabine, Cédille und MassiMo, in irgendeinem Park oder Tiergarten. Sie lachten und posierten mit Gläsern, in denen Eiswürfel schwammen.


„Sie alle hatten ein ruhiges, sicheres Leben, bevor sie mich kannten. Jetzt fliegen sie um den Globus und müssen vor Insekten fliehen, die ihre Gesichter fressen wollen!“


Pina stand auf. Sie ging auf das Foto zu, dann entdeckte sie ein schmales Buch auf einem Tisch daneben. Cédilles Notizbuch. Sie blätterte bis zur letzten Seite, bis zu dem Werk, wegen dem er ihren Reiseproviant vergessen hatte. Ein Lächeln formte sich auf Pinas Gesicht.


„Ich muss sie finden“, sagte sie und stürmte auch schon aus dem Waggon. Und bevor sich die Heldin meiner liebsten Lagerfeuergeschichten im Urwald verirrte, beschloss ich, ihr nachzulaufen.


Die drei waren nicht weit gegangen. Die Lichtung, auf der sie geparkt hatten, endete einige Hundert Meter vor dem Zug in einer Klippe. Das Land fiel steil ab und gab den Blick frei auf die Baumkronen des Regenwaldes, so weit das Auge reichte. Sabine, Cédille und MassiMo saßen um ein weiteres Grammofon und schauten in die Ferne.


„Camarades!“, rief Pina. „Ich weiß, es ist verlockend, einfach nur den Ausblick zu genießen, Kolumbien ist immer eine Reise wert! Und nach all den Strapazen der letzten Monate versteht niemand besser als ich, dass es so langsam wirklich Zeit für eine Auszeit ist. Aber vielleicht verschieben wir das Entspannen einfach auf nach dem Angriff der fleischfressenden Urwaldkäfer, was meint ihr?“


Kurz hörte man nur die Schallplatte, die die drei aufgelegt hatten. Dann drang ein weiteres Geräusch an mein Ohr, ungefährlich weit weg, doch unheilvoll und trotzdem viel näher, als mir lieb war: das Klicken der Krackerschaben. Ich drehte mich zum Zug um und entdeckte einen weiteren Grund, möglichst bald mit vereinten Kräften die Arbeit fortzusetzen. Doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff MassiMo das Wort.


„Es geht nicht darum, dass wir eine Pause brauchen“, sagte er.


„Wir lieben es, mit dir unterwegs zu sein“, ergänzte Cédille.


Sabine stand auf und bewegte sich auf ihre Freundin zu. „Glaubst du, wir wissen nicht, was uns erwartet, wenn wir mit dir kommen, Pina? Würden wir nicht dabei sein wollen, würden wir gar nicht erst an Bord gehen. Ohne unsere gemeinsamen Abenteuer wäre das Leben doch nur halb so spannend. Aber es sind eben nicht nur deine Abenteuer!“


„Ich weiß“, sagte Pina.


„Aber weiß es sonst jemand?“, fuhr Sabine fort. „Nur du bist weltbekannt. Wenn Geschichten über dich erzählt werden, dann wird nur dein Name erwähnt, oder? Und vielleicht vergisst du dabei, dass du die meisten Abenteuer nicht allein erlebst.“


Pina wollte etwas erwidern, doch sie hielt inne. Mit offenem Mund blickte sie langsam zwischen den dreien hin und her, sah herüber zu mir, schaute auf den Boden. Dann beendete sie das Schweigen.


„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich schätze, ich habe mich ein bisschen mitreißen lassen. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich … Fans treffe.“


Meine Wangen wurden warm. Pina redete weiter.


„So vieles, was ich tue, geschieht im Geheimen, oder ich muss später so tun, als wäre ich nie beteiligt gewesen. Vielleicht bin ich es einfach nicht gewohnt, Lob zu bekommen.“


„Glaubst du denn, wir werden oft bejubelt?“, fragte Sabine. „Es gibt keinen Applaus, wenn ich eine weitere Wand mit Reklame für Madame Mimis Mardertheater oder das nächste Glasgeigenkonzert tapeziere. Wenn MassiMo eine seiner Erfindungen verkauft, ist er nicht dabei, wenn jemand sie benutzt und sich darüber freut. Und Cédille ist Schriftsteller. Niemand interessiert sich für Schriftsteller!“


Die beiden Männer nickten.


„Wäre es gut, wenn unsere Namen so berüchtigt werden wie deiner? Nein, natürlich nicht. Aber wenn du schon mit jemandem über all das sprichst, was du in den letzten Jahren erlebt hast, wäre es schön, wenn du uns dabei nicht verschweigst.“


Pina ging auf ihre Freundin zu. Sie antwortete irgendwas, zu leise, als dass ich es hätte hören können, und nahm sie in den Arm. Ein kurzes Heranwinken mit der Hand, und auch Cédille und MassiMo erhoben sich und schlossen sich der Umarmung vor der untergehenden Sonne an. Dann drehte Pina sich zu mir um.
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